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AlsHerfords TraumvomMünter-Museumplatzte
Es geschah vor 33 Jahren: Warum das Projekt trotz bester Rahmenbedingungen scheiterte.

Man hatte ein „bedeutendes Zentrum von Werken des Blauen Reiter und des Expressionismus“ vor Augen gehabt.

Hartmut Braun

Im Sommer 1990 zeichne-
te sich inHerford eine kul-
turpolitische Sensation ab:

Durch „Vermittlung einiger
interessierter Herforder Bür-
ger“, freute sich Bürgermeis-
ter Gerd Klippstein, könne
Herford 60 Kunstwerke aus
dem Nachlass der großen Ma-
lerin Gabriele Münter als
Dauerleihgabe bekommen.
Außerdem seien der Stadt be-
deutende Werke der Klassi-
schen Moderne aus einer Her-
forder Privatsammlung zuge-
sagtworden. InHerford, so der
Bürgermeister, könne „ein be-
deutendes Zentrum von Wer-
ken des Blauen Reiter und dar-
über hinaus des Expressionis-
mus nicht nur in NRW, son-
dern im ganzen nordwestdeut-
schen Raum“ entstehen.
Für kunstbeflissene Her-

forder war das eine gute Nach-
richt.EndlichhätteHerfordein
Leuchtturmprojekt zu bieten.
Und endlichwürde die 65.000-
Einwohner-Stadt ihre große
Tochter Gabriele Münter
(1877 – 1962) würdigen und
sich im Glanz der gerade neu
entdeckten Malerin sonnen
können.

Bürgermeister
Klippstein rechnete
die Eigenmittel klein

Als Klippstein das Projekt
öffentlich machte, war eigent-
lich schon alles klar: Gezeigt
werden sollten die Leihgaben
aus München und Herford im
zuvor freigeräumten und um-
gebauten Daniel-Pöppel-
mann-Haus. Für die Baukos-
ten zwischen 6 und 10 Millio-
nen Mark waren Millionen-
Zuschüsse des Landes NRW,
des Landschaftsverbandes und
private Spenden zum Greifen
nahe. ZusätzlichePersonalkos-
ten sollten nicht entstehen. Die
Stadt Herford müsste aus eige-
nen Mitteln kaum eine Mil-
lion Mark beisteuern – ein
Schnäppchen.
Dem Stadtrat war das al-

lerdings immer noch zu viel.
Dort herrschte die Meinung
vor, die Stadt habe kein Geld,
und wenn doch, solle es eher
für andere Zwecke ausgege-
ben werden, etwa einen neuen
Kindergarten in Eickum. Der
Bürgermeister war bereit, sich
dieser Haltung anzuschließen
und die Eigenmittel klein zu
rechnen. Das sollte sich rä-
chen.
Doch erst einmal erntete er

viel Zustimmung. Alle Rats-
gremien waren dafür. „Eine
Chance für Herford“ schrieb
die Zeitung. Bereits 1991, so
Klippstein, könnemanmit den
Umbauarbeiten beginnen.
Die Initiative für das Mün-

ter-Projekt in Herford war von
der Bielefelder Straße gekom-
men. Dort am Flüsschen Aa
hatte Gabrieles Elternhaus ge-
standen. Inzwischen gehörte
das Grundstück dem damali-
gen Energieunternehmen
EMR. Und dessen Direktor
ManfredRagati sah seinUnter-
nehmen in der Pflicht, das An-
denken der großen Herforde-
rin zu pflegen. Dafür würde
EMR auch Geld- und Bauleis-
tungen beisteuern.
Noch ein Herforder war

Feuer und Flamme für Ga-
briele: Jan Ahlers. Der kunst-
begeisterte Unternehmer war

schon als Student von Mün-
chen aus häufiger zur Münter
nach Murnau gepilgert. Spä-
ter erwarb er bedeutende
Arbeiten von ihr und anderen
Angehörigen des Blauen Rei-
ter. Inzwischenhatte er eineve-
ritable SammlunganKunst des
Expressionismus im Firmen-
besitz.
Die Namen der Initiatoren

durften allerdings nicht ge-
nannt werden. Vor allem Ah-
lers vermied strikt jede öffent-
liche Präsenz, wohl aus Sorge,
dieAufmerksamkeitpotenziel-
ler Entführer zu erregen.

Mehrere Museums-
und Kulturprojekte
im Schwange

Doch intern legte er sich
mächtig ins Zeug. Er fuhr mit
dem Herforder Museumslei-
ter Theodor Helmert-Corvey
nach München, um die für
Herford vorgesehenen Werke
mit auszusuchen. Er unter-
stützte den Ankauf dreier
Münter-Bilder durch die Stadt
und sagte einen hohen sechs-
stelligen Baukostenzuschuss
zu. Er gab unter Nennung sei-
ner Leihgaben gegenüber der
LandesregierungeineStellung-
nahme für das neue Museum
ab.Er lud seineMitstreiter zum
privaten Hauskonzert ein. Er
bereitete eine Veranstaltung
und Spendenkampagne zur
Einwerbung weiterer privater
Mittel vor.

An Ahlers lag es also nicht.
Allerdings war die ratspoliti-
sche Debatte nach anfängli-
chem Schwung ins Stocken ge-
raten.Das lag nicht zuletzt dar-
an, dass in Herford gerade
mehrere Museums- und an-
dere Kulturprojekte im
Schwange waren.
Museumsleiter Helmert-

Corvey begeisterte sich für eine
Kulturfabrik mit Museen
(Stadtgeschichte, Schausteller)
in der prächtigen Architektur
der Sulo-Fabrik an der Wer-
restraße. Andere Geschichts-
bewusste wollten die gerade
freigelegten archäologischen
Spuren des Reichsstiftes zur

Grundlage eines Stadt-Mu-
seums im historischen Stadt-
kern machen. Der Begriff der
„Herforder Museumsland-
schaft“ machte die Runde und
weckte die Sorge vor unbe-
zahlbaren Kultur-Träumerei-
en. Aber sollte das Münter-
Haus nicht überwiegend aus
geschenktem Geld und ohne
zusätzliche Personalkosten
entstehen? Nicht zuletzt sol-
che Versprechungen machten
die Skeptiker misstrauisch.
Ratsmitglied Wolfgang Spa-
nier brachte die Bedenken auf
denPunkt:Gehteshierumeine
Billiglösung oder um ein be-
deutsames Haus für die Klas-

sische Moderne?
Eine städtische Ausstellung

mit Werken des Blauen Reiter
aus München im Frühjahr
1991 im Pöppelmann-Haus
sollte die Skeptiker überzeu-
gen. Tatsächlich erreichte sie
hohe Besucherzahlen, zumal
sie NRW-weit beworben wor-
den war. Doch nicht alle Be-
sucher waren so begeistert wie
Bürgermeister Klippstein, der
von einer „Abstimmung mit
den Füßen“ sprach. Und im-
mer noch hatte der Stadtrat
sich nicht zu einem Baube-
schluss durchringen können.
Dabei lagen die Umbau-

pläne für das Pöppelmann-
Haus indreiVarianten seit Jah-
resbeginn vor. Im städtischen
Haushalt war eine erste Bau-
Rate eingestellt worden. Die
Anzahl der ausMünchen zu er-
wartenden Arbeiten war in-
zwischen auf 80 aufgestockt
worden. Zusätzlich stellte das
LWL-Museum in Münster
LeihgabeninAussicht.Mitdes-
sen Chef Klaus Bussmann, Ar-
min Zweite (NRW-Kunst-
sammlung) und Helmut Frie-
del (Lenbachhaus) waren drei
Dickschiffe der deutschenMu-
seumsszene eingebunden. Es
bedürfe nur noch einiger „for-
melle Beschlüsse“, so der Bür-
germeister.
Doch es gelang ihm nicht,

die Bedenken im Rat und in
der städtischen Finanzverwal-
tung auszuräumen. Der kul-
turell interessierteTeil derBür-
gerschaft blieb gespalten, die

CDUwar für das Münter-Pro-
jekt, die SPD eher für die Kul-
turfabrik. Der Heimatverein
warb für einen Museumsneu-
bau amMünster. Es gelang den
Machern nicht, die Kräfte zu
bündeln. So kam die Debatte
über die „Zukunft der Her-
forder Museumslandschaft“
aus dem Elfenbeinturm der
Kultur-Blase nicht heraus.
Die „interessierten Her-

forder“ um Jan Ahlers und
Manfred Ragati gaben indes
nichtauf,obwohlvorallemAh-
lers zunehmend amWillen der
Politiker zweifelte. Er hoffte
jetzt auf eine PR-Kampagne,
mit der auch weitere private
Geldgeber gewonnen werden
sollten. Unter dem Briefkopf
„Das Gabriele-Münter-Haus –
ein Projekt für Herford“ lu-
den der Landrat GerhardWat-
tenberg und der Kunstverein
einen exklusiven Kreis poten-
zieller Förderer ein. Doch es
ging schief.
Zunächst wollte Ahlers

Stern-Herausgeber Henri
Nannen als Festredner gewin-
nen. Doch der war erst nicht
zu erreichen und dann zu teu-
er, so dass ein neuer Termin
Mitte Juni anvisiert wurde,mit
dem Bielefelder Unternehmer
undKunstsammlerArendOet-
ker als Ersatz. Dann gab es
Knies um den Wortlaut der
Einladung.
Als dann, wohl durch ein

Versehen, eine veraltete, nicht
abgestimmte Version in die
Post ging, zog der Kunstver-
eins-Vorsitzende Jürgen We-
dell die Notbremse. Die Ver-
anstaltung wurde kurzfristig
abgesagt. Und Ahlers schmiss
die Brocken. Er stehe für eine
Unterstützung des Münter-
Projekts nicht mehr zur Ver-
fügung, ließ er Ende Juni ver-
lauten.

Nolde, Marc, Kirchner,
Beckmann, Kandinsky
doch nicht zu sehen

Damit war der „Haupt-
sponsor“ verloren gegangen,
wobei Ahlers sich wohl nie als
Sponsor verstanden hat. In
einem internen städtischen
Protokoll vom September ist
noch vom Angebot einer fi-
nanziellen Zuwendung die Re-
de. Doch auf die Bilder von
Nolde, Marc, Kirchner, Beck-
mann, Kandinsky und ande-
ren müsste das Gabriele-Mün-
ter-Haus verzichten. Sie wan-
derten in den folgenden Jah-
ren unter dem Stichwort „Ah-
lers on tour“ durch großewest-
europäische Museen, die sich
um die Herforder Expressio-
nisten-Sammlung rissen.
Damit war für das Mün-

ter-Projekt die Luft raus. Si-
cherlich wäre es auch ohne die
Ahlers-Bilder zu einem attrak-
tiven Kunst-Ort geworden.
Doch dazu hätte es einen kla-
ren politischen Willen und
eines umsichtigen Manage-
ments bedurft. Auch die „Kul-
turfabrik“ und der Schaustel-
lerpark kamen nicht zustande.
Die Museumspläne am Müns-
terwaren schon vorher amWi-
derstand der Kulturverwal-
tung gescheitert. Die „interes-
sierten Herforder Bürger“ Ra-
gati und Ahlers inklusive des
Bürgermeisters Klippstein
werden ein halbes Jahrzehnt
später erneut eine Rolle spie-
len – in der Vorgeschichte des
Museums Marta.

Das Haus in Murnau, in dem Gabriele Münter lange Zeit lebte, ist ein touristischer Anziehungspunkt. Foto: Frank-Michael Kiel-Steinkamp

Späte Jahre: Gabriele Münter im Alter von 80 Jahren.
Foto: Stiftung Murnau

Neuerscheinung:
Geschichte
Westfalens

Werner Freitag be-
schreibt auf stolzen 667

Seiten die Geschichte Westfa-
lens vom Mittelalter bis in die
früheNeuzeit.Nebendenpoli-
tischen und verwaltungsge-
schichtlichen Ereignissen be-
handelt er besonders die All-
tags-, Ideen-, und Kulturge-
schichte Westfalens und er-
wähnt auch die vermeintlich
typisch westfälischen Eigen-
schaften. Freitag, Werner,
Westfalen. Geschichte eines
Landes, seiner Städte und Re-
gionen in Mittelalter und frü-
her Neuzeit (ISBN 978-3-402-
24952-9), Preis 44 Euro

Sowar’s im
Brautbett

Heft 24 der Beiträge zur
Heimatkunde der Städ-

te Löhne und Bad Oeynhau-
sen (BHLO) bietet eine viel-
fältige Sammlung an lokalhis-
torischen Forschungsbeiträ-
gen. Es gibt zwei Schwerpunk-
te. Der erste liegt auf der Mu-
seumsarbeit. Sonja Voss vom
Museum der Stadt Löhne und
Thomas Kriete von der
Arbeitsgruppe Familienfor-
schung im Kreis Herford stel-
len vor, welch spannende Ge-
schichten das „Poppensieker-
sche Brautbette“ und andere
Objekte zu erzählen haben.
Hanna Dose liefert Einblicke
in die Geschichte des Mu-
seumshofes der Stadt Bad
Oeynhausen. Der zweite
Schwerpunkt liegt in der Be-
schreibung bäuerlich-land-
wirtschaftlicher Lebenswelten
zwischendem17. und19. Jahr-
hundert. Und es geht um die
Erlebnisse des aus Halstern
stammenden Landsturmman-
nes Ernst Reinking während
des ErstenWeltkrieges, um die
Volksschule Gohfeld und die
Rolle des Johann Bertram Ar-
nold vonRappardwährenddes
Beginnsder Salzproduktion im
heutigen Bad Oeynhausen.
Beiträge zur Heimatkunde

der Städte Löhne und Bad
Oeynhausen 24 (ISBN 978-3-
7395-1503-8), 16,90 Euro.
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Altes Obst und
Gemüse imDetail

Rätseln Sie mit und gewinnen Sie ein Rezeptheft.
Beim letzten Mal handelte es sich um Fenchel.

Bei unserem Obst & Ge-
müse-Rätsel in der Sep-

tember-Ausgabe von „HF“
handelte es sich um Fenchel.
Das Knollengemüse ist in

Westfalen nur mäßig beliebt.
Völlig zu Unrecht, denn seine
ätherischen Öle tun nicht nur
demMagen undDarmgut, das
Gemüse enthält reichlich Vit-
amin C, A, E und Folsäure so-
wie Kalium und Magnesium.
Die Zubereitung von Fen-

chel geht schneller als bei
manch einem anderen Gemü-
se: Kein Schälen, Schaben oder
Ausschneiden. Einfach säu-
bern und roh als Salat, gebra-
ten in der Pfanne oder als le-
ckeren Auflauf genießen. Nüs-
sepassenbesondersgut zuFen-
chelgerichtenundmachendar-
aus ein schönes Winterge-
richt.
Die Kochforscher des Kreis-

heimatvereinsmöchtendieku-
linarischen Kenntnisse unse-
rer Leserinnen und Leser er-
neut herausfordern. Im Bild ist
ein Fotodetail einer regiona-
len und saisonalen Gemüse-
oder Obstsorte zu sehen.
Wieheißt dasGemüse oder

Obst?
SchreibenSieunseinfachdie

richtige Antwort an kreishei-

matverein@kreis-herford.de.
Unter den richtigen Antwor-
ten und Rezeptzusendungen
verlosen wir fünf Mal eines
unserer inzwischen regional
berühmten Rezepthefte aus
dem Wittekindsland.

Viel Glück!

Das rätselhafte Gemüse ist sehr
farbintensiv. Foto: Monika Guist

Fenchel schmeckt gut mit Nüs-
sen kombiniert. Foto: Monika Guist

ZurWeihnachtszeit:
„Singmanmet!“

Dr. Schröders Plattdeutsche Sprechstunde

Es ist für uns eine Zeit an-
gekommen. . .“ Jau, wie-

der geht ein Jahr zu Ende und
in zwei Wochen ist Weihnach-
ten. Die Kalorienbomben zum
„Schlickern“ für den Advents-
teller liegen bereit. „Dunner-
littchen, seogar de Marzipan-
kartuffeln send dütmoal nich
oll teo’n 1. Advent iutver-
kofft!“, habe ich gehört.
Auf den Weihnachtsmärk-

ten dampfen Glühwein oder
Kinderpunsch und erklingen
bekannte Melodien. Der Text
zum Mitsingen ist Vielen aber
nicht mehr im Ohr.
Das folgende Lied hier hat

eine bewegte Geschichte hin-
ter sich. Es entstand vor über
130 Jahren als Sternsingerlied
in der Schweiz und daraus ent-
wickelten sich verschiedene
Strophen undMundartvarian-
ten.
Nachdem der geistliche In-

halt in der Nazizeit gestrichen
wurde, kamen später wieder
Strophen mit dem Bezug zur
Weihnacht hinein.
Der Platt-Doktor empfiehlt

seiner Leserschaft diese platt-
deutsche Version, wie sie vor
Jahren im VHS-Kurs in Kirch-
lengern gesungen wurde. Ge-
hört doch zum Advent dazu,
oder? Niu singet man schön
teohäope! (Melodie: in’n Ge-
sangbeoke Nr. 545).

1. Et es for us oine Tuid end-
lich kuomen, de bring us oine
greode Froid’. (2x)
Üobert schnoibedeckte

Feild goaht wui hen, goaht wui
hen, in de wuite, witte Welt.

2. Et schloabet Bieke unDu-
ik unnern Uise, et drömmt dat
HoltoinendoipenDräom.(2x)
Duüer’n Schnoi, de sachte

fällt, goaht wui hen, goaht wui
hen, in de wuite, witte Welt.

3. An’n heogenHimmel doa
lüchtetet stille,unfülltdatHar-
de met Sialigkoit. (2x)
Unnern heogen Steierntelt,

goaht wui hen, goaht wui hen,
in de wuite, witte Welt.

4. Et es for us oine Tuid end-
lich kuomen, et es for us oine
greode Gnad’. (2x)
IuseHeiland JesusChrist, de

for us, de for us, for us Mins-
ke worden es.

Der Plattdeutsche Doktor Achim
Schröder. Foto: Kiel-Steinkamp
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Abenteuer eines Kaufmanns
Das Historische Jahrbuch des Kreises Herford 2024 gibt spannende Einblicke in die Geschichte des Wittekindslandes.

Anna Grotegut

Über das Leben von ange-
stellten Kaufleuten, soge-

nannten Kaufmannsgehilfen,
die international tätig waren,
gibt es kaum historische Bele-
ge. Umso wertvoller sind die
Briefe, die der Herforder Kauf-
mann Gustav Kötter seiner Fa-
milie schrieb – und die im
Kommunalarchiv Herford
aufbewahrt werden.
Hochschullehrer Bernd

Overwien hat sie ausgewertet
und sich das Leben von Gus-
tav Kötter einmal genauer an-

geschaut. Das berufliche Le-
ben Kötters kann so beispiel-
haft Einblicke in die Tätig-
keitsfelder von Kaufleuten ge-
ben und die Motivationen er-
klären, im 20. Jahrhundert sei-
ne Heimat zu verlassen und im
internationalen Handel zu
arbeiten. Gustav Kötter wurde
am 17. April 1882 in Herford
geboren. Sein Vater war eben-
falls alsKaufmanntätigundbe-
saß außerdem einen kleinen
Kolonialwarenladen.Nach sei-
ner kaufmännischen Lehre
gingKötterzunächstnachLon-
don, wo er für eine Schmuck-

firma arbeitete. 1901 reiste er
nach Chile und begann bei
einem Textilienhändler zu
arbeiten. In Chile infizierte er
sich mit Typhus, was ihn fast
das Leben gekostet hätte. Nach
mehreren Stationen in Chile,
einem kurzen Zwischenstopp
in Hamburg, wo sich nicht ge-
nug Geld verdienen ließ, fuhr
Kötter 1910 nach Fernando
Poo. In seinen Briefen erkun-
digte sich Kötter auch immer
wieder nach der Situation der
Familie, der wirtschaftlichen
Lage in Deutschland und
unterstützte seine Familie auch

finanziell. Wie Kötter den Ers-
ten Weltkrieg erlebte, was er
in Honduras machte und von
wo sein letzter Brief abge-
schickt wurde, ist im Histori-
schen Jahrbuch des Kreises
Herford 2024 zu lesen. Auf 264
Seiten gibt es spannende Ein-
blicke in die Geschichte des
Wittekindslandes. So geht es in
diesem Jahr um Vampire im
Valdorfer Kirchenbuch, die
letzte Äbtissin in Stift Quern-
heim und die Entnazifizie-
rung in Löhne. Erhältlich ist
dasJahrbuchfür19Euro(ISBN
978-3-910520-31-8).

Eine Schülerin erleidet Antisemitismus
Ausstellung im Zellentrakt: Wie jüdische Kinder und Jugendliche noch vor der Machtergreifung durch die

Nationalsozialisten aus den Schulen in Herford verdrängt wurden.

Clara Magdalena Schmitt

Angeblich sei das Fried-
richs-Gymnasium in
Herford nicht sonder-

lich antisemitisch, hatte ein
Freund ihresVaters gesagt. Eri-
kas Erfahrung war eine ande-
re.
Erika Weinberg wurde 1915

in Herford geboren, besuchte
hier zunächst das Lyzeum
(heute Königin-Mathilde
Gymnasium). Durch die Emp-
fehlung eben jenes Freundes
ihres Vaters wechselte sie von
1929-1933 auf das Friedrichs-
Gymnasium. Sie verließ 1933
vorBeendigungdesAbiturs die
Schule, weil sie die Ausgren-
zung der anderen Schüler und
Lehrer nicht mehr aushalten
wollte.
Die Diskriminierung ging

von der Schule bis in den ob-
ligatorischen Tanzkurs mit 16.
Sie erzählte darüber: „Man hat
mir damals noch nicht einmal
„Guten Tag!“ gesagt – bis auf
ein Paar. Es war so eine Stim-
mung. Ich hatte keine Lust
mehr auf Schule und auch kei-
ne Lust mehr zum Lernen und
dann hab ich zu meinen El-
tern gesagt: ,Ich geh da nicht
mehr hin!‘“
Hauptsächlich seiendieDis-

kriminierungen, die Erika den
Schulalltag unerträglichmach-
ten, von anderen Schülern aus-
gegangen. Lehrer äußerten sich
aber auch antisemitisch im
Unterricht. Sie schilderte eine
Situation von 1932: „Denn ich
hab mir so schnell nichts ge-
fallen lassen. Der Herr Stu-
dienrat hat einmal gesagt: „Die
Juden sind alle feige.“ Darauf-
hin bin ich aufgestanden und
habe gesagt: „Herr Studienrat,
mein Vater war im Krieg, ist
verwundetworden und hat das
eiserne Kreuz. Das stimmt
nicht!“Undder ist puterrot ge-
worden“.

Erikas Familie gelang 1938
die Flucht nach Südamerika.
Ihre Erfahrungen zeigen, dass
antisemitische Hetze auch an
derHerforderSchule schonvor
der Machtergreifung der Na-
tionalsozialisten tief verankert
war. Mit der Machtergreifung
bekam die rassistische Diskri-
minierung eine andereDimen-
sion und die Politik verfolgte
systematisch den Ausschluss
jüdischer Kinder und Jugend-
licher. Die NS-Regierung er-
ließ das erste Gesetz gegen jü-
dische Kinder schon am 25.
April 1933 fast gleichzeitig mit
dem „Gesetz zur Wiederher-
stellung des Berufsbeamten-
tums“, welches jüdische Leh-
rer von den Schulen aus-
schloss. Inder Schulewaren jü-
dische Kinder und Jugendli-

che sowohl durch antisemiti-
scheLehrinhalteals auchdurch
das Lehrpersonal und
Mitschüler antisemitischer
Diskriminierung ausgesetzt.
Gezielt forciert durch die Poli-
tik der NS-Regierung, aber
durchgesetzt von Lehrenden,
auch unabhängig vom Dik-
tum der Regierung. Nach der

Reichspogromnacht 1938 er-
folgte am 15. November 1938
das Verbot für alle jüdischen
SchülerinnenundSchüler, eine
öffentliche Schule zu besu-
chen.
Ein Interview mit Erika

Weinberg ist Teil der aktuell
in der Gedenkstätte Zellen-
trakt inHerford gezeigtenAus-
stellung: „Anne Frank war
nicht allein – Jüdische Kind-
heit und Jugend im Kreis Her-
ford 1933-1945“ zu sehen.Die-
se verdeutlicht, wie seit der
Machtergreifung die NS-Re-
gierung jüdische Kinder und
Jugendliche systematisch aus
deutschen Schulen verdräng-
te. Neben der Unterdrückung
durch antisemitische Gesetze
mussten jüdische Kinder und
Jugendliche Anfeindungen

und Ausgrenzungen durch
Lehrer und Gleichaltrige er-
tragen. Das begann aber nicht
erst mit der Machtergreifung
im Jahr 1933. Die Ausstellung
thematisiert die Kindheit jü-
discher Kinder und Jugendli-
cher imRaumHerford.Die ge-
zeigten Biografien geben einen
Einblick in die Kindheit ge-
prägt vom Antisemitismus der
30er Jahre. Es wird ebenfalls
darüber aufgeklärt, wie in den
Schulen Antisemitismus und
Hetze gelehrt wurde. Die Aus-
stellung ist noch bis EndeMärz
zu sehen. Jeden Samstag und
Sonntag ist von 14 bis 16 Uhr
kostenfrei geöffnet. Für Schul-
klassen und andere Gruppen
sind auch nach Absprache an-
dere Öffnungen und Führun-
gen möglich.Erika Weinberg. Foto: Zellentrakt

Das Herforder Friedrichs-Gymnasium an einem Wintertag im Schnee. Foto: Kommunalarchiv

Schmerzliches Gedenken andie Reichspogromnacht vor 85 Jahren
Über hundert Menschen nahmen an einem Gang zu den Orten jüdischen Lebens in Herford teil.

Robin Butte, Jannine Vogt

In diesem Jahr jährte sich dieReichspogromnacht vom 9.
November 1938 zum 85. Mal.
Was als kleiner Gedenkgang
durch Herford geplant war,
entwickelte sich zumDemons-
trationszug gegen Antisemitis-
mus und Hass, für Mensch-
lichkeitundeinfriedlichesMit-
einander. Mehr als Hundert
Menschen kamen dem Aufruf
zum Gedenken nach.
DerGang führte vonderGe-

denkstätteZellentraktüberden
Alten Markt, zum Jüdischen
Friedhof bis zur Synagoge und
endete schließlich im Haus
Friedabei einerLesung.Anden
Stationen hielten Mitarbeiten-
de des Kommunalarchivs Vor-

träge über den Holocaust.
Im voll besetzten Aufent-

haltsraum des „Zellentrakt“
sprachen Bürgermeister Tim
Kähler, der Superintendent des
evangelischen Kirchenkreises
Herford, Olaf Reinmuth, und
der Vorsitzende der jüdischen
Gemeinde Herford-Detmold,
Matitjahu Kellig, zur Tole-
ranz, zum Frieden und zur Zi-
vilcourage gemahnende Wor-
te. Nach einer halben Stunde
setzte sich die Gruppe in Rich-
tung „Alter Markt“ in Bewe-
gung. Hier informierte der
Auszubildende des Kommu-
nalarchivs, Julian Koch, über
drei der in Herford verlegten
Stolpersteine, die an das
Schicksal der Herforderinnen
jüdischen Glaubens Gertrud

Ginsberg, IlseNeuberg undAl-
ma Ursel Salomon erinnern.
Weiter ging es in Richtung des
jüdischen Friedhofs. Vor der
Trauerhalle führte Jannine

Vogt ein in die Bestattungs-
kultur des Herforder Juden-
tums. Die Anwesenden legten
einem alten jüdischen Brauch
folgend kleine Steine auf das
Mahnmal zum Gedenken an
die im Holocaust ermordeten
jüdischenHerforderinnen und
Herforder. Die Erinnerung an
das tragische Schicksal rührte
Anwesende zu Tränen. Auf
dem Platz vor der Synagoge
machte Robin Butte vertraut
mit der lange Zeit von Intole-
ranz und Gewalt überschatte-
ten Geschichte des Herforder
Judentums und seiner 2010
wiedereröffneten Synagoge.
Den Abschluss fand der Ge-
denkgang im Haus Frieda der
Herforder evangelischen Kir-
che. Hier las FrankMeyer-Bar-

thels aus dem autobiografi-
schen Buch der deutsch-israe-
lischen Schriftstellerin Jenny
Aloni. Sichtlich erschüttert
vom Gehörten, sprach wäh-
rend der kurzen Pause nie-
mand ein Wort bis Marie
Meinhold begann, die Ge-
schichte ihres Großvaters,
eines Pfarrers im Deutschland
der Nazizeit, zu erzählen. Ab-
schließend las Ulrike Jaeger
vom Projekt „Erinnerungs-
und Versöhnungsarbeit“ des
evangelischen Kirchenkreises
ausderAutobiografie vonBen-
jaminFerencz,einemderChef-
ankläger der Nürnberger Pro-
zesse. Einprägsam und aktuel-
ler denn je war das Schluss-
wort des Abends: „Nie wieder
ist jetzt!“

Die Trauerhalle auf dem jüdi-
schen Friedhof. Foto: Jannine Vogt
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1.000 Jahre Enger: Eine Stadt, ein Jubiläum, ein Buch
Das Heimatbuch zur Tausendjahrfeier der Widukindstadt im Jahr 1948 erschien trotz der Versorgungskrise in üppiger Ausstattung.

Wer Altpapier ablieferte, erhielt den Band günstiger. Ein beteiligter Künstler tauschte in Hannover Zigarren gegen Farbe für ein Werbeplakat ein.

Jürgen Münch

Enger 1948 – eine Klein-
stadt im Ausnahmezu-
stand. Als vor 75 Jah-

ren dieWidukindstadt ihr tau-
sendjähriges Jubiläum feierte,
wurden alle Register gezogen
und ein umfangreiches Ver-
anstaltungsprogramm auf die
Beine gestellt: Festumzug,
Kunstausstellung, Gewerbe-
schau, Vorträge, Theaterauf-
führungen, Konzerte, Sport-
veranstaltungen und anderes
mehr.
AuchbekamdieKircheneue

Glocken, waren doch die al-
ten im Krieg eingeschmolzen
worden, derGrundstein für ein
Zweifamilienhaus für Flücht-
linge wurde gelegt. Und das al-
les trotz der seit EndedesZwei-
ten Weltkrieges anhaltenden
Versorgungskrise, die alle Le-
bensbereiche betraf. Aber viel-
leicht war das ja genau der
Grund, das Fest so groß auf-
zuziehen und in aller Bewusst-
heit zu feiern, um sich so sei-
ner Existenz zu versichern.
Um alles wie geplant zu be-

wältigen,wurdeschon1947der
„Hauptausschuss zur Vorbe-
reitung der Tausendjahrfeier“
ins Leben gerufen. Vorsitzen-
der war Amtsdirektor Gustav
Jürging, der einer der treiben-
denKräfte fürdieFeierwar.So-
gar ein Geschäftsführer wurde
berufen. Insgesamt tagte der
Hauptausschuss dreizehnmal
bis zum Beginn der Feierlich-
keiten, dann noch ein letztes
Mal danach.
Zusätzlich wurden zwölf

Unterausschüsse gebildet, um
sich arbeitsteilig den unter-
schiedlichen Aufgabenfeldern
widmen zu können.

Deutschlandweit
warb Enger für seine
Tausendjahrfeier

ImNovember wurden dann
inderganzenStadtPlakateaus-
gehängt mit einem Aufruf an
die Engeraner Bevölkerung,
sich mit wie auch immer ge-
arteten Beiträgen zum Fest zu
beteiligen. Auchwurde auf den
Plakaten aufgefordert, Alt-
papier zu sammeln, da die für
die Drucklegung der geplan-
ten Festschrift erforderlichen
Mengen Papier „zum größten
Teil durch Altpapiersammlun-
gen aufgebracht werden müs-
sen“.
Pressemitteilungen zur Be-

werbung der Veranstaltungen
gingen deutschlandweit an 132
Tageszeitungen in allen gro-
ßen Städten von A wie Aachen
bisZwieZwickau,Plakatewur-
den in ganz Westfalen verteilt
und auch der erst im Januar
des Jahres gegründete Fern-
sehsender NWDR wurde mit
Informationen versorgt und
zur Berichterstattung eingela-
den.
Einen Eindruck von der

Vielzahl der Aktivitäten wäh-
rend der Festtage ermöglichen
auch heute noch die zahlrei-
chen historischen Fotos, die
der Hobbyhistoriker Werner
Brakensiek für sein umfang-
reiches Bildarchiv zusammen-
getragen und so für die Nach-
welt gesichert hat.
Sogar einen nachkolorier-

ten Film aus der Zeit gibt es
im Archiv Brakensiek. Einige
Aufnahmen sind auch in dem
Film „Leben in einer kleinen
Stadt – Enger 1938–1948“ des
Medienzentrums des Land-
schaftsverbandes Westfalen-
Lippe zu sehen (kostenloser
Download auf den Seiten des
LWL unter westfalen-medien-
shop.lwl.org).
Den Verantwortlichen war

es ein großes Anliegen, dass et-
was über die Feierlichkeiten
und die vielfältigen Veranstal-

tungen hinausgeht und bleibt,
wenn alles zu Ende und wie-
der abgebaut ist: Eine Fest-
schrift. EtwasBleibendes,Wer-
tiges sollte sie werden, als Bin-
deglied zwischen der Vergan-
genheit im Rückblick, der
Gegenwart in der Moment-
aufnahme und der Zukunft als
hoffnungsvolle Möglichkeit.
Aufgrund dieser zugemesse-
nen Bedeutung gab es schon
früh den Beschluss, keine In-
serate von Firmen und Hand-
werksbetrieben aufzunehmen,
trotz aller Probleme,die bei der
Finanzierung und der Mate-
rialbeschaffung abzusehen wa-
ren.

Spitze der Engeraner
Gesellschaft
engagierte sich

Verantwortlich für das Ge-
lingen des Buchprojektes war
der Unterausschuss „Bearbei-
tungundHerausgabevonFest-
schrift, Aufrufen, Prospek-
ten“. Acht Mitglieder waren
hier aktiv: Dr. Hermann Pört-
ner, Landgerichtspräsident
i.R.; Fritz Heemeyer, Kauf-
mann und Gründungsvorsit-
zender des Heimatvereins; Dr.
RolfDircksen,Biologe, Schrift-
steller, Pädagoge; Friedrich
Gottschalk, Rektor; Pastor
Martin Dütemeyer; Paul
Strack, Kaufmann; Wilhelm
Strack, Holzhändler; Wilhelm
Wollbrink, Konrektor i.R.;
sämtlich später auch Autoren
desBuches,mitAusnahmevon
WilhelmStrackdermehr inor-
ganisatorische Aufgaben ein-
gebunden war, oder, wie Paul
Strack, sein Bruder, ihn in sei-
ner Ansprache zur Eröffnung
der Kunstausstellung würdig-
te: „ . . .der in seiner bekann-
ten Hilfs- und Opferbereit-
schaft wie in allen Belangen
unserer Tausendjahrfeier. . .
immer zur Stelle war.“
Der erste Eindruck, wenn

man das Buch das erste Mal
indieHandnimmt, ist seinGe-
wicht, dann die angenehme
Haptik des Einbandes mit sei-
nem Prägedruck, seine Festig-
keit, die gute Verarbeitung,
und beim Aufschlagen fällt so-
gleich ein sogar künstlerisch
gestaltetes Vorsatzpapier ins
Auge. Es zeigt ein stilisiertes
Enger mit Kirche und Glo-
ckenturm als Zentrum, umge-
ben von Fachwerkhäusern,
auch Bolldammbach und Lies-
bergmühle sind als typisch für
Enger erkennbar.
Schnell finden sich die Na-

men derjenigen, die mit der
Buchgestaltung beauftragt wa-
ren: Für die Typographie und
die Einbandgestaltung war
Jupp Ernst verantwortlich. Er
war einer der renommiertes-
ten Gestalter im Nachkriegs-
deutschland und wurde kurz
nach Abschluss der Arbeiten
für die Stadt Enger zum Di-
rektor der Werkkunstschule
Wuppertal berufen. Von ihm
stammenebenfalls dieEntwür-
fe für zwei Werbeplakate, und
auch die Gewerbeausstellung
wurde von ihm organisiert.

Historiker Gustav
Engel war für Inhalte
verantwortlich

Das Vorsatzpapier stammt
von Herbert Lange, dessen Le-
benswerk als Gebrauchsgrafi-
ker noch 1990 in einer Einzel-
ausstellung im Bielefelder Mu-
seumWaldhof gewürdigt wur-
de. InderAusstellungwar auch
dieser Entwurf für das Hei-
matbuch zu sehen samt eines
Aquarells als Vorstudie.
Die zahlreichen Illustratio-

nen im Buch selbst stammen
von Prof. Gerhard Ulrich, von
demeshieß, dass er zuden gro-

ßen Illustratoren gehört und
viele Bücher „von seinen zau-
berhaft leichten Zeichnun-
gen“ leben.
Alle Drei Künstler waren

auch 1947 an der Ausstellung
„Deutsches Buchschaffen“ in
Bielefeld beteiligt, eine Aus-
stellung, die große Beachtung
fand. Womöglich war man
dort auf die Drei aufmerksam
geworden.
Aufgrund der Vielzahl der

Autoren, 22 an der Zahl, und
nochmehrBeiträgen seien hier
nur einige genannt. FürdieZu-
sammenstellung der Inhalte
war der Historiker Gustav En-
gel als Schriftleiter zuständig.
Von ihm, der sich wie kein an-
derer mit der Geschichte En-
gers beschäftigt hatte, stammt
der mit 80 Seiten längste Bei-

trag des Buches „Dorf, Amt
und Stadt Enger. Beiträge zu
ihrer Geschichte“. Engel be-
schreibt die Entwicklung En-
gersüberdie Jahrhundertehin-
weg, angefangen von den Zei-
ten Widukinds bis in die
Gegenwart.
Aus den Jahren nach der

Machtergreifung 1933 werden
nur zwei Ereignisse aufge-
führt: Der Anschluss Engers
1934 an das Gaswerk Bünde
und die Einweihung der Wi-
dukindgedächtnisstätte 1939.
Wie überhaupt in Texten und
Reden aus dieser Zeit spürt
man,sicherauchbedingtdurch
die bedrängten Lebensverhält-
nisse, dass in der Bevölkerung
das Gefühl einer Niederlage
undeiner Schmach stärker ver-
breitet war, als die Freude oder

zumindest Erleichterung über
das Ende der Nazidiktatur mit
all ihren menschenverachten-
den Auswüchsen. Unter die-
sem Aspekt ist auch der Bei-
trag „Die Tage des Zusam-
menbruchs“ von Gustav Jür-
ging sowie sein Geleitwort zu
sehen.
Mit gleich drei Beiträgen ist

Rolf Dircksen vertreten, von
denen zwei besonders bemer-
kenswert sind: „Die Land-
schaft um Enger – ihr Antlitz,
ihr Werden und ihre Wand-
lung“ und „Das Bunte Jahr –
Bilder aus der heimatlichen
Natur im Wechsel der Jahres-
zeiten“. Denn Dircksen war
nicht nur Wissenschaftler und
Naturliebhaber, sondern vor
allem ein Meister der Sprache
mit einer besonders feinen Be-

obachtungsgabe,was diese bei-
den Texte auch heute noch le-
senswert macht. Dircksen war
zu der Zeit Oberstudienrat an
der Oberschule in Enger. Spä-
ter lehrte er an der Pädagogi-
schen Hochschule Bielefeld
und bildete Biologielehrerin-
nen und -lehrer aus und be-
geisterte sie für die Natur mit
all ihren Facetten.
Naturgemäß ist der Teil mit

den Engerschen Widukindsa-
gen sehr umfangreich, auf 50
Seiten zusammengetragen von
dem Bielefelder Studienrat i.R.
Hermann Hartwig.
AnkürzerenBeiträgenkom-

men hinzu die Erinnerungen
an eine Kindheit in Enger,
volkskundliche und kunstge-
schichtliche Beiträge, Berichte
aus den Kirchengemeinden,
aus Wirtschaft, Schulwesen
und Vereinsleben, auch ein
Beitrag über „Enger und seine
Flüchtlinge“wurde aufgenom-
men.GeschichtenundGedich-
te auf Platt runden das Ganze
ab.

Das Buch ist bei
Bertelsmann
erschienen

Im Herforder Kommunal-
archiv sind noch Mappen mit
Unterlagen rund um die Tau-
sendjahrfeier vorhanden. An-
hand der dort erhaltenen Do-
kumente lässt sich auch heute
noch bestens nachvollziehen,
was für ein Kraftakt allein für
die Realisierung dieses Buch-
projektes erforderlichwar, und
wie viel mehr es erst noch für
diePlanung,Vorbereitungund
Durchführung der gesamten
Tausendjahrfeier bedurfte.
Aus einemder imArchiv er-

haltenen Protokolle des be-
sagten Hauptausschusses geht
hervor, dass ursprünglich so-
gar geplant war, das Buch im
Selbstverlag der Stadt Enger er-
scheinen zu lassen. In dem Fall
hätte es aber aufgrund der er-
forderlichen und auch bereits
erteilten Druckgenehmigung
durch das Wirtschaftsministe-
rium in Düsseldorf eine „Be-
grenzung auf 126 Textseiten“
statt der geplanten 400 Seiten
gegeben.
In diesemProtokoll vom26.

Februar 1948 ist weiter zu le-
sen: „Um den vorgesehenen
Umfang der Festschrift trotz-
dem sicherzustellen, hat Herr
Wilhelm Strack mit der Firma
Bertelsmann, Gütersloh, Be-
sprechungen geführt. Das Er-
gebnis ist folgendes: Die Fest-
schrift erscheint nunmehr im
Verlag Bertelsmann; also nicht
mehr im Selbstverlag der Stadt
Enger, der Umfang der Fest-
schrift kann wie vorgesehen
durchgeführt werden.
Es ist lediglich Einverständ-

nis zu dem Wortlaut der Arti-
kel vor dem Druck bei Ber-
telsmann einzuholen, die Fir-
ma Bertelsmann verlangt für
dieses Entgegenkommen kei-
ne Bezahlung in Form eines
Festbetrages je Buch der Auf-
lage; sie erhält lediglich eine ge-
ringeZahlBücherkostenlos für
ihre Archive und für interes-
sierte Angehörige ihres Betrie-
bes.“

Besatzungsmächte
tolerierten den
„Grauen Markt“

IndenSitzungendesHaupt-
ausschusses waren auch im-
mer wieder sogenannte Kom-
pensationsgeschäfte ein The-
ma. Die bildeten damals, mit
DuldungderBesatzungsmäch-
te, den sogenannten „Grauen
Markt“,ohnedenwederdiebe-
scheidene Nachkriegsindus-
trie noch das Handwerk funk-
tioniert hätten. Für die Tau-

sendjahrfeier hieß das bei-
spielsweise, dass der Gestalter
Jupp Ernst persönlich nach
Hannover fahren sollte, um
dort Zigarren aus Enger gegen
Farben zu tauschen, damit sei-
ne Plakatentwürfe überhaupt
gedruckt werden können.
Da auch die Kompensa-

tionsgeschäfte im Hinblick auf
die Tausendjahrfeier immer
mehr wurden und das Ganze
drohte, unübersichtlich zu
werden, beschloss der Haupt-
ausschuss in seiner Sitzung
vom 22. April einen Aus-
schuss für Kompensationsan-
gelegenheiten zu bilden, um
Zuständigkeiten zu klären und
vor allem den Überblick zu be-
halten.
Auch kam in der Sitzung die

Frage auf: „Was geht an Zah-
lungsverpflichtungen in die
neue Währung?“ Alle wuss-
ten, dass der Währungswech-
sel kommt,undauchwennkei-
ner sagen konnte, wann ge-
nau der „Tag X“ sein wird, war
davon auszugehen, dass die
Feier erst danach sein würde,
während sämtliche Finanzie-
rungskonzepte noch auf der
Reichsmark basierten.
Man tappte vollkommen im

Dunkeln, so mutmaßte noch
am 17. Juni der Geschäftsfüh-
rer einer Bielefelder Werbe-
firma im Gespräch mit einer
Delegation der Stadt Enger,
dass die Umstellung von
Reichsmark auf D-Mark wohl
erst am 27. Juni sein würde.
Wie wir heute wissen, war sie
dann doch schon am 20. Juni,
so dass ab dem 21. Juni die D-
Mark alleiniges gesetzliches
Zahlungsmittel war.
So ist es nicht verwunder-

lich, dass es damals in der Be-
völkerung unterschiedlichste
Gerüchte gab, Waren gehortet
wurden oder wenn sie doch
verkauft wurden, dann in der
Regel zu völlig überteuerten
Preisen. Kompensationsge-
schäfte bekamen so eine noch
größere Bedeutung als sie oh-
nehin schon hatten.
Und da nach wie vor Papier

als Rohstoff knapp war, und
der Druck – wie bekannt – nur
im Tausch gegen Altpapier zu
realisieren war, die allgemeine
Sammlungabernichtausreich-
te, kam man zusätzlich auf die
Idee, den Preis für das Fest-
buch zu staffeln: Wer 3 kg Alt-
papier abliefert, bekommt das
Buch für 6 DM und alle ande-
ren müssen 7 DM bezahlen.

Erste Exemplare für
auswärtige Gäste
reserviert

Trotz aller Widrigkeiten ist
das Buch rechtzeitig fertig ge-
worden und auch im geplan-
ten Umfang erschienen: 400
Seiten, 36 Bildseiten, Mess-
tischblatt, Auflage 5.000 Stück.
Da nicht die gesamte Auf-

lage auf einmal geliefert wer-
den konnte, wurde die Enge-
raner Bevölkerung zu Beginn
der Feierlichkeiten gebeten,
noch etwas mit dem Kauf und
der Abholung der Vorbestel-
lungen zu warten und die ers-
tenverfügbarenExemplareden
auswärtigen Gästen zu über-
lassen.
Auch heute noch werden

vereinzelt Exemplare antiqua-
risch angeboten, der Preis liegt
meist um die 10 Euro, bei be-
sonders gut erhaltenen Exem-
plaren auch bei bis zu 50 Euro.
Selbst letzterer Preis spiegelt
aber heute in keiner Weise die
Bedeutung und den Wert wi-
der, den das Buch 1948 für die
Stadt Enger hatte, und auch
nicht den Wert, den es heute
als zeitgeschichtliches Doku-
ment dieser Phase der deut-
schen Nachkriegsgeschichte
hat.

Das Vorsatzpapier (oben) stammt von Herbert Lange. Die zahlreichen Illustrationen im Buch selbst, wie
hier Enger im Dezember, hat Prof. Gerhard Ulrich gezeichnet. Foto: Frank-Michael Kiel-Steinkamp

Zur Tausendjahr-Feier Enger 1948 gab es neue Glocken für den Turm
neben der Stiftskirche. Foto: Archiv Werner Brakensiek

Es gab zwei Einbände des En-
ger-Buchs.
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EinKottenundsein rätselhafter Standort
Die bewegte Geschichte des 220 Jahre alten Hauses „Linkerhagen 11“ in Rödinghausen und seiner Menschen

ist nicht bis ins letzte geklärt. Die äußere Anmutung von früher ist wieder hergestellt.

Barbara Düsterhöft

Inden220 Jahren seinesBe-stehens hat das Fachwerk-
haus „Linkerhagen 11“

(früher „Rödinghausen 80“)
viel erlebt. So wechselten im
Laufe der Jahrzehnte naturge-
mäß seine Eigentümerinnen
und Eigentümer, das Ausse-
henunddieGrößewurdenver-
ändert undmöglicherweise hat
es sogar seinen Standort ge-
wechselt.
Das bedeutet: Eventuell ist

derganzeKotten innerhalbRö-
dinghausens umgezogen. Dies
wäre natürlich für einHaus die
größte und außergewöhnlichs-
te Veränderung seines Lebens.
Seine Geschichte beginnt

Anfang des 19. Jahrhunderts.
Im Jahr 1803 wurde der Kot-
ten von Hermann Heinrich
Möllering (1748-1807) und
seiner zweiten FrauAnnaMar-
garetha Elisabeth (1777-1832)
erbaut. Dies ließen die Ehe-
leute auch stolz über demDee-
lentor verewigen. Hier ist auch
heute noch zu lesen:
„HERMAN HENRICH

MÖLLERING MODO BERG-
MEIER UND SEINE EHLIGE
HAUSFRAUE ANNA MAR-
GRETA ELISABETH BRÜN-
GERS HABEN DIES ZIM-
MERBAUENLASSENIMOC-
TOBER 1803“

Erbauer haben
wohl nie in dem
Haus gewohnt

Bei dem Zusatz „modo“ in
der Inschrift handelt es sichum
einen „Genanntnamen“. Das
heißt, Hermann Heinrich hieß
mit Nachnamen Möllering
wurde aber Bergmeier ge-
nannt, da er 1777 (in erster
Ehe) auf den Hof Bergmeier
(Rödinghausen Nr. 6) einhei-
ratete. Solche Genanntnamen
hatten bis Anfang des 19. Jahr-
hunderts bei Hofbesitzern so-
wohl die Funktion
einer Adresse als auch die
eines Familiennamens. In
manchen Regionen war die
Bindung des Namens an den
Hof sogar so stark, dass der tat-
sächliche Familienname völlig
dahinter zurücktrat und ver-
loren ging.
Beim ursprünglichen Ge-

bäude handelte es sich um ein
klassisches Fachwerk-Zwei-
ständerhaus mit 9 x 9 Metern
Grundfläche und einer gro-
ßen Deele als Zentrum des
Hauses.Andiese schlossen sich
rechts und links die Stallun-
gen und (Wohn-)Kammern
und am Kopfende das „Flett“
an, auf dem die Küche unter-
gebrachtwar.Heute istvondie-
sen Ursprüngen allerdings nur
noch die Ostseite mit der In-
schrift über dem Deelentor im
Original erhalten.
Wenn die Einträge in den

Kirchenbüchern korrekt sind,

hat das Ehepaar allerdings nie
selbst in dem Haus gewohnt,
sondern, so wie auch der spä-
tere Hoferbe Jobst Heinrich,
immer auf dem Hof Bergmei-
er.Vermutlichwar eswohl ent-
weder als Kotten für Heuer-
linge oder aber als Altenteil für
Hermann und Anna gedacht
gewesen.
Auffällig am Fachwerk ist

eine noch erkennbare Markie-
rung, die als „N“ gelesen wer-
den kann. Wenn man davon
ausgeht, dass es sich um ein
Zeichen der Zimmerleute für
„Norden“ handelt, könnte das
bedeuten, dass der Kotten be-
reits an einer anderenStellemit
dem Deelentor Richtung Nor-
den stand, oder dass das vor-
bereitete Gebälk zunächst für
einen anderen Bauplatz vor-
gesehen gewesen war.
Auchwenndiese beidenAn-

nahmen nicht richtig sein soll-
ten, so ist die Ausrichtung des
Hauses auf jeden Fall unge-
wöhnlich. Denn üblicherweise
waren die damalsmit Stroh ge-
deckten Gebäude in Nord-
Süd-Richtung ausgerichtet,
um eine bessere Abtrocknung
der Dacheindeckung zu errei-
chen.Sicher ist zumindest,dass
sich das Haus 1837 bereits am
heutigen Standort befand, da
es im damals verfassten Kar-
tenblatt, der „Preußischen Ur-
aufnahme“, bereits hier einge-
zeichnet ist.
1892 wurde der Kotten

durch denUrenkel Jobst Hein-
rich Nieberg an den Maurer
Karl Wilhelm Holtmeier
(1865-1905) verkauft. Aus des-
sen Bauantrag aus dem Jahr

1894undderzugehörigenBau-
skizze geht hervor, wie er das
Haus für sich und seine Fami-
lie um- und ausbaute. Als Er-
satz für die im Haus gelege-
nen Stallungen wurde ein klei-
ner Anbau an der Ostseite des
Hauses, direktnebendemDee-
lentor, an die Hauswand an-
gesetzt. Damit wurde im In-
neren deutlich mehr Platz für
die menschlichen Bewohner
geschaffen, was ganz dem da-
maligen Zeitgeist undWunsch
nach mehr Hygiene und Kom-
fort entsprach. Zusätzlich hat
man dieWohnfläche durch die
Versetzung der nördlichen
Hauswand um einen Meter
nach außen vergrößert.Das er-
forderte eine Anpassung des
Daches, das dafür anderNord-
seite abgeschleppt wurde, d.h.
es wurde eine zusätzliche
Dachfläche angesetzt. Dabei
wurde dann auch die alte
Stroheindeckung entfernt und
durch Hohlziegel auf Stroh-
docken ersetzt. Zeitgleich wur-
den vermutlich nicht nur die
neue Nord- sondern auch die
Süd- und Westseite mit rotem
Holser Klinker aufgemauert.
Nur der Ostgiebel blieb noch

in seiner ursprünglichen Form
als Fachwerk bestehen.
Da Wilhelm Holtmeier bei

seinem frühen Tod 1905 noch
unter seiner alten Wohnadres-
se geführt wurde, lässt sich ver-
muten, dass er den Einzug in
sein neu umgebautes Haus
nicht erlebt hat. Allerdings
kann es sich bei diesem Ein-
trag auchumeinenFehler han-
deln, denn Tochter Lina wur-
de 1904, also ein Jahr vor sei-
nem Tod, bereits hier gebo-
ren. Sie wurde dann auch nach
dem Tod der Mutter 1948 für
die nächsten 35 Jahre neue
Eigentümerin und Bewohne-
rin des Hauses.
In den folgenden Jahrzehn-

ten gab es als einzige weitere
größere Veränderung einen
kleinen Flachdachanbau mit
Ausgang zum Garten als zu-
sätzlichem Vorratsraum,
Waschküche und Windfang.
1983 schienen die Tage des

Hauses so gut wie gezählt. Wie
aus den Plänen des damals be-
auftragtenArchitekten hervor-
geht, war durch die Erben ein
erneuter umfangreicher Um-
bau geplant. Das Haus hätte
eher einem Neubau geglichen.

Allerdings wurden diese Pläne
dann doch nicht umgesetzt
und das Haus ein Jahr später
an die heutigenBewohner Erd-
mute undWolfgangUkley ver-
kauft.
Durch sie wurde das Haus,

immer mit Blick auf histori-
sche Details eines traditionel-
len Fachwerkkottens, in den
folgenden Jahren umfang-
reich saniert und ausgebaut.
Auf der Ostseite wurde das

teilweise unter Putz verborge-
ne Fachwerk und der Torbal-
kenmitder Inschriftwieder frei
gelegt, die fehlenden Kopfbän-
der des Tors ergänzt und eine
neue Eingangstür im Stil einer
historischen Deelentür einge-
baut. Außerdem wurden im
Stil des auf alten Fotos beleg-
ten Vorbilds aus den 50er Jah-
ren neue Sprossenfenster ein-
gebaut.
Der mittlerweile marode

Stallanbau wurde abgerissen
und in seiner alten Form wie-
der neu aufgebaut. Vor die drei
von Wilhelm Holtmeier ge-
mauerten Außenwände wur-
den neue Wände gesetzt, die
in der Optik dem ursprüng-
lich verwendeten Holser Klin-
ker nachempfunden sind. Eine
Loggia erweitert den Wohn-
raum. Auch technisch und
energetischwurdedasHausauf
den neuesten Stand gebracht.
Ähnlich stolz wie die ersten

Eigentümer brachte Familie
Ukley als krönenden Ab-
schluss der Arbeiten an der
Deelentür die zusätzliche In-
schrift an: „ERNEUERT 1990
DURCH ERDMUTE UND
WOLFGANG UKLEY“.

So hat der Kotten an einem Frühlingstag früher ausgesehen. Fotos: Gemeindearchiv Rödinghausen

Die Inschrift im Balken zeugt vom Stolz der Erbauer und seiner heu-
tigen Besitzer.

Stelzenläufer haben
lange rote Beine
Der seltene Gast ließ sich an der
Löhner Blutwiese blicken.

Eckhard Möller

Die Hütte, von der aus es
hervorragende Ausbli-

cke auf die Gewässer und das
Grünland an der Blutwiese in
Löhne gibt, stand noch nicht
lange. Am 7. Mai kam Angeli-
ka Rasche aus Bünde gegen
Abend vorbei und nutzte die
Gelegenheit für einen kurzen
Besuch. Sie traute ihren Au-
gen kaum, als dort zwei rot-
beinige Watvögel im Flach-
wasser herumliefen, tat aber
genau das Richtige, indem sie
ihre Kamera nahm und ein
paar Aufnahmen machte.
Es waren zwei Stelzenläu-

fer, extrem selten im Kreisge-
biet und erst zum zweiten Mal
hier beobachtet. Sie freute sich
sehr, denn sie hatte noch nie
vorher welche gesehen.
Am nächsten Morgen pos-

tete sie ein Foto der beidenVö-
gel in einer lokalen Facebook-
Gruppe. Erst dadurch wurde
die überraschende Entde-
ckung bekannt. Eilig angereis-
te Beobachter hatten aber kein
Glück: Die beiden seltenen
Gäste waren bereits abgeflo-
gen.
Stelzenläufer sind leicht zu

identifizieren: Ihre unwirklich
langen roten Beine machen sie
unverwechselbar, ihr deut-
scher Name beschreibt sie per-
fekt. Sonst haben sie nur Weiß
und Schwarz zu bieten. Dazu
eine laute, auffällige Stimme,
die natürlich vor allem in den
Brutgebieten zu hören ist. Die
Löhner Vögel waren mit ziem-
licher Sicherheit Männchen
und Weibchen, da die Männ-
chen in der Regel mehr
Schwarz am Kopf zeigen.
Der erste und bisher einzi-

ge Nachweis dieses Mittel-
meer-Vogels im Kreis Her-
ford ist schon lange her: Am

20. April 2008 entdeckte Peter
Meyrahn am frühen Morgen
ein Weibchen, das in einem
Tümpel in den Hunnebrocker
Wiesen Nahrung suchte. Er
verbreitete die überraschende
Nachricht sofort, so dass etli-
cheweitereBeobachterden sel-
tenen Gast an dem Tag be-
staunen konnten. Seitdem
wurde keiner dieser auffälli-
gen Langbeine im Kreisgebiet
entdeckt, trotz ganz guter Be-
obachterdichte.
In Nordrhein-Westfalen

sind die meisten Stelzenläufer
entlang des Rheins, wo auch
im Kreis Kleve 2008 eine der
ersten Bruten stattfand, und in
den Rieselfeldern Münster,
dem riesigen Feuchtgebiet,
nachgewiesen worden. In Ost-
westfalen gelang die erste Ent-
deckung schon 1949 in den
Rietberger Fischteichen im
Kreis Gütersloh.
Bis Ende der 1990er Jahre

waren sie den Beobachtern in
der Regel meist nur aus den
Feuchtgebieten auf Mallorca
oder den Kanarischen Inseln
bekannt. Seitdem gab es in
Deutschland deutlich mehr
Brutnachweise, so dass Stel-
zenläufer heute zu den Ge-
winnern der Klimaerwär-
mung gezählt werden. In
Nordrhein-Westfalen wurden
2020 allein vier Bruten ge-
zählt, während es bis dahin nur
drei überhaupt waren.
So bestehen gute Chancen,

dass es in den nächsten Jah-
ren auch heimischen Beob-
achtern gelingt, diese faszinie-
renden Vögel irgendwo zwi-
schen Spenge und Vlotho zu
entdecken, auch wenn der
Mangel an ausgedehnten
Flachwassergebieten im Kreis-
gebiet das deutlich erschwert.
April undMai dürften die bes-
ten Monate dafür sein.

Ein weißer Nachtfalter entpuppt sich als Olivenbaum-Zünsler
Das Foto des Spengers Thorsten Runte sorgte im November bei observation.org für Aufsehen. Das Insekt gilt hier als Irrgast.

Eckhard Möller

Citizen Science – damit
konnte noch vor 10 Jah-

ren kaum jemand etwas an-
fangen. Das hat sich bis heute
deutlich geändert.
In immer mehr wissen-

schaftlichen Arbeiten über die
Verbreitung von Tier- oder
Pflanzenarten zum Beispiel
nutzenForscherdas riesigeAn-
gebot, vor allemanBildern, das
heute in den sogenannten so-
zialen Medien oder anderen
Foren publiziert wird. So sto-
ßen sie so ab und an auf über-
raschende Funde, die sonst

nicht gelungen wären.
So auch hier: Mitten in

Spenge fotografierte Thorsten
Runte am Nachmittag des 2.
November 2023 einen ihm un-
bekannten weißen Nachtfalter
mit rund 30Millimeter Spann-
weite, der an einer Scheibe saß.
Er konnte ihn mit Hilfe einer
App als Olivenbaum-Zünsler
(Palpita vitrealis) identifizie-
ren und postete das Bild dann
auf der Kreis Herford-Web-
seite von observation.org, der
Stiftung, auf der auch alle Bio-
blitz-Daten gesammelt wer-
den.
Dort sorgte der Falter mit

dem unscheinbaren Namen
gleich für einiges Aufsehen.
Nicht nur, dass ein sogenann-
ter Administrator, Spezialist
für diese Tiergruppe, sich so-
fort das Foto angesehen und
die korrekte Bestimmung be-
stätigt hat.
Erste Recherchen wegen des

ungewöhnlichen deutschen
Namens (wieso Olivenbaum?)
förderten sogleich überra-
schendeDaten zu Tage, die ihn
zu einem der Funde des Jah-
res machten. Dass bei Runtes
im Garten ein solcher Baum
steht, mag Zufall sein.
Es ist der erste dokumen-

tierte Olivenbaum-Zünsler,
der je im Kreis Herford nach-
gewiesen wurde. Es ist offen-
bar auch der erste in ganz Ost-
westfalen, wie die Daten von
observation.org belegen, mög-
licherweise sogar der erste in
ganz Westfalen.
In Deutschland gilt der blei-

che Falter als sogenannter Irr-
gast,d.h. abundanwerdenein-
zelne Individuen weiter nörd-
lich gesehen.
Es gibt aus diesem Jahr ei-

nige Beobachtungen aus dem
Rheinland. Im Herbst 2023
wurde er zwei Mal aus Nie-
dersachsen gemeldet und so-

gar drei Mal von der Insel Hel-
goland weit in der Nordsee –

eineunglaublicheLeistungdie-
ses kleinen Körpers.

Das Verbreitungsgebiet des
Olivenbaum-Zünslers ist der
Mittelmeerraum von der Tür-
kei bis nach Portugal. Seine
Raupen fressen dort Oliven-
blätter und werden daher an
manchen Orten mit kommer-
ziellem Anbau als Schädlinge
angesehen.
„Ich fotografiere, wenn ich

Zeit habe, einfach alle Tiere,
die ich entdecke und bei denen
ein Bild lohnt“, meinte Thors-
ten Runte.
Dass esdiesesMal soeinher-

ausragender Fund in Spenge
sein würde, das war bestimmt
nicht vorherzusehen.Der Olivenbaum-Zünsler von Spenge. Foto: Thorsten Runte

Angelika Rasche fotografierte das Stelzenläufer-Paar am 7. Mai 2023
an der Blutwiese in Löhne. Foto: Rasche
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